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Zu Beginn seines Aufsatzes zu Elfriede Jelineks „Klavierspielerin" zitiert Hubert Winkels die Kindesmißhandlungsszene (D. K., 5.50). Diese zeige einen Ausschnitt des Geschehens in grotesker Verzerrung: Statt Mitgefühl hervorzurufen, würde eine mechanische Körperreaktion pseudogenau beschrieben. Dabei relativiere die Erzählerin die Besonderheit des Geschehens durch den Vorschlag, künftig noch viel Schlimmeres zu sehen. Nach Winkels wird das geschilderte Ereignis nicht vor dem Horizont einer Welt ohne Schläge bedeutsam, was Kritik ermöglichte, sondern vor dem „eines der Vorstellung anheimgegebenen schlimmstmöglichen Zustandes". Der ganze Roman ließe sich demzufolge als Annäherung an den schlimmstmöglichen Zustand charakterisieren.

Nur durch ständigen Rückbezug des Textes auf Bilder einer vertrauten Welt, in der sich Haß und Liebe, Aggression und Zuneigung, gesellschaftlicher Zwang und persönliche Freiheit mischen, würde die gewalttätige Welt der „Klavierspielerin" als „Vorzeigewelt" deutlich. Doch der Text appelliere keineswegs an die „gemischte" Welt des Lesers, er sei einseitig, schroff und abweisend, er kenne keine Perspektivenvielfalt und keinen Hintergrund. Seine Anstrengung gelte allein der Differenzierung, Ausschnittvergrößerung und Zuspitzung von Gewaltverhältnissen bei deren gleichzeitiger Rückbindung an die Normalität des Alltags.

Die zitierte Kindesmißhandlung sei eine typische Szene des Romans, aber keine Schlüsselszene; nach Winkels' Auffassung sind alle im Roman geschilderten Ereignisse gleich nah zur „Hölle", die Fläche der Gewalt hat kein Zentrum.

Winkels geht anschließend auf die Peep-Show-Szene (S.52ff ) und die dort geschilderten Konstellationen ein. In diesen Beziehungen sei alles aneinander meßbar, alles könne ausgetauscht werden. Winkels stellt die These eines „totalen Tausches" auf, der jedes mit jedem auf unverschämte, gierige Weise in Berührung bringe. Die ganze Peep-Show-Szene sei eine Art Überprüfung von Funktionsabläufen und Ausgleichsverhältnissen. Besonders an der Darstellung sei die ihr eigene kalte Lust, solche „entmenschlichten" Zustände zu beschreiben. Auch die Kunst sei durch das Klavierspiel in den Gewaltzusammenhang eingebunden. Winkels bezeichnet Erikas Einüben ins Klavierspiel als leibtötende Dressur, die von der Mutter unter Androhung von Liebesentzug und dem Versprechen, bei zunehmender Virtuosität immer mehr Menschen verachten zu dürfen, durchgepeitscht wird.

Inhaltlich geht Winkels auf die Figurenkonstellationen im Roman ein. Dabei habe die Beziehung zwischen Erika und der Mutter zwar eine tragende Funktion, sie unterscheide sich jedoch nicht grundsätzlich von anderen Konstellationen im Roman. Die totale Versorgung Erikas durch die Mutter laufe auf eine Art „Wärmetod" hinaus. Einzig Erikas Begehren erzeuge einen Riß in der „Geschlossenheit des Mutter-Tochter-Körpers", ihr Schneiden am eigenen Körper symbolisiere die Trennung von der Mutter, wobei die Trennung die väterliche, phallische Funktion habe.

Im zweiten Teil des Romans spielt Erikas Verhältnis zu Klemmer eine wichtige Rolle. Dabei sei das wechselseitige Verfehlen Erika - Klemmer längst vorprogrammiert: Die Mutter würde zwar ausgeschlossen, als Klemmer in Erikas Zweisamkeit mit ihr einbricht, aber Erika reinszeniere das Mutter-Tochter-Verhältnis in neuer Konstellation: Sie biete sich Klemmer einerseits als Opfer an, besteht jedoch gleichzeitig auf Machtübernahme durch Bestimmung des sexuellen Ablaufes. Ihr Brief an Klemmer sei dabei die einzige authentische Äußerung des Begehrens, die Klemmer hilflos überfordere.

Abschließend äußert sich Winkels zur Wirkung des Textes, der seiner Meinung nach gemein und mitleidlos sein will und in der Beschreibung perverser Machenschaften geschundener Kreaturen seine Mehrlust gewinnt. Er folge einer „Ästhetik des Schreckens", beanspruche kein Geheimnis, zerre das sozialen Beziehungen innewohnende Gewaltpotential an die Oberfläche. Jede Szene sei eine Urszene; Ereignis, Erinnerung und Erwartung würden austauschbar. Die „Klavierspielerin" sei ein Horrorkabinett, ein Panoptikum alltäglicher Gewalt.
Gliederung:

1. Die Kindesmißhandlungsszene:
• Typische Szene, aber keine Schlüsselszene - Fläche der Gewalt hat kein Zentrum • Annäherung an den schlimmstmöglichen Zustand

Text: 

appelliert nicht an die gemischte Welt des Lesers einseitig, schroff, abweisend

keine Perspektivenvielfalt, kein doppelter Boden, kein Hintergrund

3. Die Peep-Show-Szene:
• totaler Tausch: alles ist aneinander meßbar, kann ausgetauscht werden, jedes kommt mit jedem in Berührung

• Überprüfung von Funktionsabläufen und Ausgleichsverhältnissen

4. Die Kunst:
• durch Klavierspiel in Gewaltzusammenhang eingebunden

5. Figurenkonstellation
5.1. Beziehung Erika - Mutter:

• tragende Funktion, aber kein grundsätzlicher Unterschied zu anderen Konstellationen • Erikas Schneiden am eigenen Körper symbolisiert Trennung von Mutter
5.2. Beziehung Erika - Klemmer:

• Verfehlen längst vorprogrammiert

• Wiederholung des Erika - Mutter - Verhältnisses

• Erika will gleichzeitig Opferrolle und Machtposition

6. Wirkung des Textes:
• will gemein und mitleidlos sein • folgt Ästhetik des Schreckens • Universalität des Schreckens

• Panoptikum alltäglicher Gewalt

